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Was der Geist den Gemeinden sagt 

Bericht über die Hauptkonferenz 1971 in Marburg

Zum  dritten  Mal  -  1958,  1963  und  diesmal  1971  -  fand  die  Haupttagung  der
Reichgottesarbeitervereinigung  e.  V.  in  Wehrda  bei  Marburg  statt.  Der  kleine  Marburger
Vorort mit seinen Fachwerkhäusern und roten Ziegeldächern präsentierte sich im herrlichen
Frühlingsblätterschmuck bei strahlendem Sonnenschein. Wenn am Abend der Begrüßung das
Lied aufklang: Hier stehen wir von nah und fern in einem Geist vor einem Herrn..., so war
das wirklich wörtlich zu verstehen. Diesmal ist - geographisch gesehen - wieder einmal die
Mitte  dran,  so  wurde  scherzhaft  festgestellt  und  so  waren  die  Brüder  herbeigeeilt  vom
Nordseestrand bis zum Bodensee und vom Rhein bis zur Elbe, um bei dieser Hauptkonferenz
unter  dem Thema:  "Was  der  Geist  den  Gemeinden  sagt"  dabei  zu  sein.  Aber  nicht  nur
geographisch gesehen war diesmal die Mitte dran, die Mitte ist bei allen Konferenzen ER -
der Herr,  auf dessen Wort wir hören und auf das,  was sein Geist  uns zu sagen hat.  Sehr
zahlreich waren diesmal  die Anmeldungen, und es war eine erfreuliche Tatsache,  dass in
zunehmendem Maße die Ehefrauen ihre Männer begleiten konnten. Bei Inspektor Zdunek lag
die  äussere  Vorbereitung  in  besten,  bewährten  Händen,  und  alle  Teilnehmer  haben  die
herzliche  Wärme  gespürt,  mit  der  sie  hier  beherbergt  wurden.  Bruder  Zdunek  schreibt
rückblickend: Es waren insgesamt 115 Übernachtungen zu verzeichnen, Tagesgäste waren es
140. Zu den Übernachtungen kamen also noch 25 "Esser" dazu. Nicht gezählt wurden die
"Zaungäste", die also nur an einzelnen Veranstaltungen teilnahmen. Unsere Gäste wohnten im
Mutterhaus "Hebron", im Freizeitheim "Sonneck", in "Tabor" (Brüderhaus Marburg), in der
Zentrale das Deutschen Gemeinschafts-diakonieverbandes und in Privatquartieren in Wehrda.
Durch  diesen  geschwisterlichen  Beistand  konnten  wir  auf  Hotels,  Jugendherbergen  und
Schlafsäle verzichten. Ein bisschen wehmütig ist mir ums Herz, - sie sind nun wieder weg,
die lieben Brüder und Schwestern! Aber wir bleiben doch "eins in Christus".

Alle Zusammenkünfte fanden in der Lahnhalle statt. Durch die große Glaswand flutete die
Frühlingssonne hinein, noch mehr aber erquickte die "Sonne das Evangeliums" die Herzen
der Teilnehmer. Auf das Gesamtthema "Was der Geist den Gemeinden sagt" war auch das
Grusswort von Bruder Uloth am Eröffnungsabend abgestimmt: Der Geist hat uns über Jesus
Christus unendlich viel zu sagen. In jedem der Sendschreiben sagt der Heilige Geist über
Jesus Christus etwas Neues aus. Gottes Geist schweigt aber auch nicht über den geistlichen
Stand in der Gemeinde. Inspektor Zdunek grüßte die Brüder mit Psalm 90, 1-2: "Seid Beter
wie Mose, der Mann Gottes, seid so zuversichtlich wie er, dann seid ihr geborgen in Gott wie
Moses  und habt  eine  herrliche  Zukunft."  Namens  des  Bezirksvorstandes  grüßte  Prediger
Harald von Sacken, Gießen. In der Stillen Stunde am Mittwochmorgen kam Inspektor Karl-
Heinz Bender, Lörrach, zu Wort mit einer Betrachtung über die Tageslese aus Philipper 1, 12-
18,  Paulus  sieht  hier  seine  persönliche  Lage  und  sein  eigenes  Schicksal  nur  unter  dem
Gesichtspunkt,  ob  sie  für  den  Lauf  des  Evangeliums nützlich  seien.  Er  kann deshalb  so
unbeschwert und unbekümmert sein, weil nicht mehr er selbst, sondern Christus Mittelpunkt
seines Lebens und Dienstes ist. Von dieser zentralen Mitte her erfolgt die Beurteilung der
Lage, sind Auftrag und Dienst bestimmt, von der Existenz allein in ihm. "Wir wollen von
dieser Mitte her leben, dienen und Beurteilen in der Liebe und Freude, die ER schenkt." Auf
die drei Referate: "Was der Geist den Gemeinden über Jesus Christus, über ihren geistlichen
Stand und über ihre Überwinder sagt", soll hier nicht näher eingegangen werden. Das erste
und dritte der Referate folgt im Wortlaut, über das zweite wird ausführlich berichtet.



Wichtigstes Ereignis der gut besuchten Mitgliederversammlung war die anstehende Wahl des
neuen  Vorsitzenden  der  Reichgottesarbeitervereinigung.  Unser  langjähriger  Vorsitzender,
Missionsinspektor Heinrich Uloth, hatte schon auf der vorjährigen Jahreshauptversammlung
in Celle gebeten,  ihn im nächsten Jahr endgültig abzulösen. Vom Nominierungsausschuss
waren die Brüder Bender, Lörrach, Kunze, Hannover, und Paul Paasch vorgeschlagen. Mit
großer Stimmenmehrheit sprachen die Mitglieder Bruder Paul Bender, Lörrach, das Vertrauen
für das Amt des 1. Vorsitzenden aus. Der ursprünglich vorgesehene 2. Wahlgang erübrigte
sich  dadurch.  Die  turnusmäßig  ausscheidenden  Vorstandsbrüder  wurden  wiedergewählt.
Bruder Paul Schwidurski wurde als 2. Vorsitzender erneut in seinem Amt bestätigt. Bruder
Paul Schwidurski widmete dem scheidenden Vorsitzenden herzliche Worte des Dankes für
seinen treuen Dienst und gab der Hoffnung Ausdruck, noch weiterhin mit seiner Mitarbeit
rechnen zu dürfen. Alle übrigen geschäftlichen Regularien wurden zügig abgewickelt. Als
Tagungsort der nächsten Hauptkonferenz 1972 wurde Bad Liebenzell festgelegt, für 1973 ist
Ratzeburg vorgesehen.

Der  gemeinsame  Ausflug  führte  diesmal  -  wieder  bei  strahlendem  Sonnenschein  -  nach
Wetzlar. Für die recht zahlreichen Fotografen unter den Predigerbrüdern war der Besuch der
Firma  Leitz  mit  Informatorischen  Vorträgen  und  Diaserien  über  die  Produktion  dieses
führenden  Werkes  der  Fotoindustrie,  die  Glasherstellung  und  die  Demonstration  an
verschiedenen  Projektionsgeräten  sehr  interessant  und  lehrreich.  Zu  einem
Gedankenaustausch über die Regelung der sozialen Belange und der Altersversorgung und
über  allerlei  praktische  Fragen  des  Predigerdienstes  fanden  sich  die  Brüder  am
Donnerstagabend  zusammen.  Die  gemeinsame  Feier  des  Heiligen  Abendmahles  war  der
glaubensstärkende Abschluss der Marburger Hauptkonferenz, die allen Teilnehmern mit ihrer
klaren  Wortverkündigung  und  herzlichen  brüderlichen  Gemeinschaft  unvergessen  bleiben
wird.

Johannes Berewinkel

Was der Geist den Gemeinden über Jesus Christus sagt

Referat auf der Hauptkonfernz in Marburg am 14. April 1971

Was der Geist den Gemeinden über Jesus Christus sagt, ist das Thema, das mir aufgetragen
ist.

Unser  Gesamtthema:  "Was  der  Geist  den  Gemeinden  sagt",  ist  ein  Zitat  aus  den
Sendschreiben  der  Offenbarung,  das  in  allen  sieben  Gemeindeanreden  wiederholt  wird.
Damit ist zugleich die Begrenzung der Teilreferate angegeben. Wir haben vornehmlich und
konzentriert auf das Zeugnis der Sendschreiben in den Kapiteln 2 und 3 der Apokalypse zu
achten.

Ein  biblisches  Referat  wird  der  unerschöpflichen  Fülle  und  dem Reichtum der  Heiligen
Schrift  gerade  dadurch  gerecht,  dass  es  besonders  auf  das  Kolorit  und  die  Ausprägung
bestimmter  Teile  und  Einzelaussagen  hört.  In  der  theologischen  Welt  kann  man  heute
vernehmen, es gäbe viele Christologien im NT und die der Apokalypse sei die späteste. Und
dann gibt es manche Menschen, die haben die seltsame Vorstellung, dass immer nur das
Älteste das Originale und Bessere sei und das Spätere weniger bedeutsam. Wenn wir ganz
speziell auf das christologische Zeugnis der Sendschreiben hören, dann werden wir etwas
davon  spüren,  dass  es  im  NT  in  Wirklichkeit  nicht  verschiedene  oder  gar  sich



widersprechende Christologien gibt, sondern dass das Zeugnis von Christus so groß und so
unerschöpflich ist, dass all die vielen Stimmen des einen Chores der Zeugen der Heiligen
Schrift zusammenklingen zum Lobpreis und zur Anbetung der Hoheit, der Größe und der
Majestät unseres Herrn. Und aus diesem Chor wollen wir besonders auf die Stimme aus den
Sendschreiben hören.

Unser Schriftwort "Was der Geist den Gemeinden sagt" ist ja - ich nehme an, aus rein formal-
thematischen  Gründen  -  verstümmelt.  Es  lautet  genau  in  gleichbleibender  siebenfacher
Wiederholung: "Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt." In einer Zeit,
in der vor allem Schauen und Sehen gelten und darum so viel von Sichtbarkeit, Anschauung
und Anschaulichkeit  gesprochen wird,  ist  es besonders wichtig,  darauf zu achten,  welche
Bedeutung in der Heiligen Schrift und eben auch in der Apokalypse das Ohr und das Hören
haben. So weist allein die Wortstatistik der Apokalypse auf, dass etwa 20 mal vom Sehen und
Schauen geredet wird - es handelt sich ja um Gesichte und Schauungen, die Johannes zuteil
wurden -, aber 46 mal vom Hören. Gott wendet sich an unser Ohr und damit und dadurch an
unsere Sinne, an unser Vernehmen und damit an unsere Vernunft, an unser Denken wie an
unser  Gewissen,  an  unseren  Willen  wie  an  unser  Herz.  So  kann  es  in  Jes.  22,14
ausgesprochenermaßen  heißen:  "Der  Herr  Zebaoth  offenbart  sich  meinen  Ohren".  Dabei
kommt es darauf an, dass Er selbst unser Ohr wieder für seine Stimme öffnet, weil wir durch
das Vernehmen und Aufnehmen so vieler anderer gottfremder, gottferner, gottloser Stimmen
taub geworden sind für die eine Stimme, für das eine Wort Gottes. So heißt es Jes. 48,8: "Du
hörtest es nicht und wusstest es auch nicht und dein Ohr war damals nicht geöffnet" während
Vers  6  lautet:  "Von  nun  an  lasse  ich  dich  Neues  hören  und  Verborgenes,  das  du  nicht
wusstest." Wenn wir miteinander darauf achten wollen was, der Geist den Gemeinden sagt
nach dem Zeugnis der Sendschreiben, dann kann es nur mit der einen Bitte geschehen, dass
uns das widerfahre, was Jes. 50, 4 vom Gottesknecht gesagt wird: "Alle Morgen weckt er mir
das Ohr, dass ich höre wie Jünger hören." Ohne diese Bitte können wir nicht theologisch,
biblisch arbeiten, weder im Studium der Heiligen Schrift noch in der Verkündigung. "Wecke
mir  das Ohr,  dass ich höre wie ein Jünger!"  Gerade auch wir Prediger des Evangeliums
stehen nur allzuleicht in der Gefahr, taube Ohren zu bekommen, taub oft sogar durch unsere
eigene Theologie. Ich bin überzeugt, dass es bestimmt wissenschaftliche Theologie geben
kann, die unser Ohr taub macht, wo wir in der wissenschaftlichen Theologie vielleicht nur
philologisch  oder  nur  historisch  oder  nur  religionsgeschichtlich  oder  nur  philosophisch
arbeiten.  Aber  denken wir  nur  ja  nicht,  wir  wären der  Gefahren  der  tauben Ohren nicht
erlegen. Das Wort Gottes stellt unsere Theologie, auch unsere pietistische Theologie oft in
Frage.  Deswegen scheint  es mir dringlich geboten zu sein,  dass wir das erste Wort ganz
besonders ernst nehmen: "Wer Ohren hat, der höre!" Denn dieser Weckruf betrifft unsere
Existenz im persönlichen Glauben wie in der Verkündigung: Wer Ohren hat, der höre, was
der  Geist  den  Gemeinden  sagt.  Wenn  wir  Gott  unser  Ohr  leihen  und  unsere  eigenen
Theologien und unsere eigenen Probleme und unsere eigenen Erkenntnisse zum Schweigen
bringen,  dürfen wir damit  rechnen, dass Er selbst  uns das Ohr öffnet.  Dann gilt  uns  die
Verheißung, die die erste der sieben Seligpreisungen der Apokalypse uns zuruft (1, 3): "Selig
ist,  der  da  liest  und  die  da  hören  die  Worte  der  Weissagung  und  behalten,  was  darin
geschrieben ist, denn die Zeit ist nahe." So wollen wir hören, was der Geist den Gemeinden,
was der Geist uns sagt über Jesus Christus.

Wenn wir das Thema nun nur buchstabengetreu, geradezu gesetzlich, verstünden, wäre ich
bald  am  Ende,  denn  ausdrücklich  kommt  der  Name  Jesus  Christus  gar  nicht  vor.  In
Wirklichkeit aber hören wir von ihm in der unerschöpflichen Fülle seiner großen Taten und
seines lebendigen Wirkens. Wir hören wirklich von ihm, direkt von ihm, nicht nur über ihn.
Damit  stehen  wir  vor  einem  tiefen  Geheimnis  der  Sendschreiben.  Auf  der  einen  Seite



beginnen alle Sendschreiben so: "Das sagt (z. B.) der Erste und der Letzte" (2,8) oder "Das
sagt der Sohn Gottes" (2, 18). Hinter diesem Ausdruck "Das sagt der Erste und der Letzte",
"Das  sagt  der  Sohn  Gottes"  steht  die  gleiche  göttliche  Vollmacht  und  der  göttliche
Majestätsanspruch wie in den Gottessprüchen das AT, wo es heißt: "So spricht der Herr." -
"Das sagt der Erste und der Letzte", und dann heißt es doch: "Wer Ohren hat, der höre, was
der Geist den Gemeinden sagt." Wie verhalten sich das Reden des Sohnes Gottes und des
Heiligen Geistes zueinander? Darüber wollen wir in dem ersten unserer drei Gedankenkreise
nachdenken.

1.  Jesus  Christus  offenbart  sich  als  der  durch  seinen  göttlichen  Geist  gegenwärtig
wirkende Herr seiner Gemeinde

Alle Sendschreiben beginnen mit einer Selbstenthüllung dessen, der die Gemeinde anredet.
Jesus Christus offenbart sich selbst in seinem Wesen und Wirken so, wie er sich nach dem
Zeugnis des ersten Kapitels V. 12 ff. als der Menschen-Sohn nach Daniel 7 und Daniel 10
seinem Knecht Johannes gezeigt hat. Die Darstellungen der Berufungsschau finden sich zum
großen Teil in den Selbstaussagen der Sendschreiben wieder. Wenn wir nun fragen nach dem
Verhältnis  und  Zusammenhang  des  redenden  Herrn  Jesus  Christus  und  des  sprechenden
Geistes, so fällt uns auf, wie Jesus sich der Gemeinde zu Sardes (3,17) vorstellt: "Das sagt,
der die sieben Geister Gottes hat und die sieben Sterne." Von den sieben Geistern Gottes ist
die  Rede.  In  diesem  Kreise  brauche  ich  die  besondere  Bedeutung  der  Zahlen  und
vornehmlich  der  Zahl  7  in  Zeugnis  und  Aufbau  der  Apokalypse  nicht  ausführlich
darzustellen. Die 7 steht oft für das Ganze, für die Fülle. Mit vielen Auslegern verstehen wir
die "Sieben Geister Gottes" als Ausdruck für die Fülle und Totalität, für die Lebendigkeit und
wirkende Wirklichkeit des Heiligen Geistes, ja das lebendigen Gottes selbst. In Kap. 4, 5 wird
die lebendige Wirksamkeit  im Gleichnis  von den Fackeln zum Ausdruck gebracht:  "Und
sieben Fackeln brannten vor dem Thron, welche sind die sieben Geister Gottes".

Schon  im  Eingangsgruß  (1,1)  klingt  das  Geheimnis  des  lebendigen  Gottes  in  seiner
Dreieinheit an, das in der Kirche schließlich zur Bildung und Entfaltung der Lehre von der
Trinität  geführt  hat,  in  einer  Zeit,  in  der  gelegentlich  auch  von  Theologen  in
unverantwortlicher Weise vom Tode Gottes gesprochen wird, gewinnt das biblische Zeugnis
vom lebendig wirkenden dreieinigen Gott neue aktuelle Bedeutung. 1, 4 und 5 werden Gnade
und Frieden zugesprochen "von dem, der da ist und der da war und der da kommt, und von
den sieben Geistern, die da sind vor seinem Thron, und von Jesus Christus". Das ist das
Zeugnis des dreifälligen Wirkens Gottes als Vater und Sohn und Heiliger Geist.

Die Verbindung Jesu Christi mit dem Geist findet ihre besondere Erläuterung in 5, 6. Dort
wird Jesus zum ersten Mal als das Lamm bezeichnet, als das Lamm mit den sieben Hörnern
und den sieben Augen, von welchen es heißt: "Sie sind die sieben Geister Gottes, ausgesandt
auf die ganze Erde." So sind also die sieben Geister Gottes der Ausdruck für die lebendige
Wirksamkeit Gottes, des Vaters und unsres Herrn Jesus Christus. Wenn die sieben Geister
Gottes von der Fülle des Gottesgeistes reden, so haben viele Exegeten an Jes 11, 2 gedacht:
"Geist der Weisheit und des Verstandes, des Rates und der Stärke, der Erkenntnis und der
Furcht des Herrn."

Helmut Frey entfaltet in seiner schönen Auslegung der Offenbarung die Fülle des Geistes in
der Erklärung zu 3,1: "Christus tritt der Kirche entgegen als der Herr der Fülle das Geistes,
der lebendig macht; dies schöpferischen Geistes, von dem es heißt: 'Du lässest aus deinen
Odem, so werden sie geschaffen, und du erneuerst die Gestalt der Erde'; als der Herr das
prophetischen Geistes, der herniederfahrend das Volk, das Totengebeinen gleicht, erweckt;



des Pfingstgeistes, der über alle Unterschiede hinweg Gemeinde baut das Missionsgeistes,
den  das  Himmelsheer  nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  und  bis  ins  Nordland,  die
Widerstandszentrale Satans, trägt; des Geistes der Erneuerung, der am Ende der Tage den
Kosmos  in  ein  Friedensreich  wandelt  und  in  unserem  inneren  schon  den  gehorsamen
Menschen schafft;  des Geistes der Liebe und der Kindschaft,  der uns die Annahme beim
Vater versichert; des Geistes der Versiegelung, der uns für unser zukünftiges Erbe verwahrt;
des Geistes der Busse und den Gebets, der der Gemeinde das Auge für ihre Schuld und für
das  Leiden  ihres  Herrn  öffnet;  den  messianischen  Geistes,  dessen  siebenfache  Fülle  der
Prophet auf dem Wurzelschössling aus dem Stumpfe Isais ruhen sah und den Gott auf seinen
Knecht  zu  legen versprach''  (S.  45/40).  Diesen  Gottesgeist  hat  Jesus  nach 3,1.  Über  ihn
verfügt er. Durch ihn wirkt er. Die Gegenwart Jesu bei seiner Gemeinde, auch in unserer Zeit,
ist dieses Geistes Gegenwart. Ich kann hier nur noch an das Zeugnis vom Parakleten in den
Abschiedsreden des Johannesevangeliums erinnern, ohne es im einzelnen zu entfalten. Also
sagt der Geist im tiefsten Grunde nichts über Jesus, sondern Jesus selbst spricht zu uns durch
den Geist.

Nun ist ein Kennzeichen des Geistes, dass er sich des Instrumentes des Wortes bedient. Auf
die  Verkündigung  in  Geist  und  Wort  haben  Die  Reformatoren  mit  Recht  immer  wieder
hingewiesen. Der siebenfache Wed`ruf?? bezeugt Mus?? in den Sendschreiben, dass der Geist
redet, "Wer Ohren hat,  der höre, was der Geist  den Gemeinden sagt." Das wird bestätigt
durch 3, 20: "Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. So jemand meine Stimme hören
wird und die Tür auftun, zu dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit Ihm halten und
er mit mir." So können wir, um es einmal dogmatisch auszudrücken, von der pneumatischen
Realpräsenz Jesu Christi im Wort sprechen. Jesus Christus ist wirklich gegenwärtig durch
seinen Geist.

Ich möchte auf einen mir wichtig gewordenen Aspekt hinweisen, der unter uns und unter uns
Gnadauern  manchmal  wie  ein  Tabu  behandelt  wird.  Ich  meine  das  Zeugnis  von  der
Geistesgewirktheit  und  Geisteswirksamkeit,  also  der  Inspiration  der  Schrift,  aus  der  sich
verschiedene Inspirationslehren in Kirche und Theologie entwickelt haben. Ich bin überzeugt,
dass  manche  Missverständnisse,  auch  Verdächtigungen  und  Anschuldigungen  ausgeräumt
wären und der Einmütigkeit unter den Kindern Gottes gedient wäre, wenn wir diese Frage
offener miteinander besprechen und bedenken würden. Ich kann in diesem Zusammenhang
das Problem nur anreißen, aber nicht ausführlich darstellen. Aber wie komme ich gerade von
den  Sendschreiben  her  dazu?  In  keinem Buch  des  NT wird  so  oft  der  Befehl  gegeben:
"Schreibe!" wie gerade in der Offenbarung des Johannes. Als er den Auftrag des Schreibens
bekam, wurde sein ich nicht mit einem Mal ausgeschaltet, wie das vielleicht in einem Traum
der Fall sein kann oder in einer Hypnose, sondern wenn Gott mit den Menschen redet wenn
Gott sich an das Ohr das Menschen wendet, dann verwandelt er das ich des Menschen und
nimmt unser Ich gefangen unter seinen Geist, unter sein Wort, unter den Gehorsam Christi.
Wenn wir auf das Zeugnis der Apokalypse hören, müssen wir sagen, die Schrift ist von Jesus
durch seinen Geist inspiriert. Dabei bietet uns weder die Offenbarung noch ein anderes Buch
der Heiligen Schrift eine Inspirationslehre. Die haben uns die Theologen, die ich sehr schätze,
geboten, aber unsere theologische Lehre müssen wir auch immer kritisch überprüfen.

Bei der wirklichen Inspiration der Schrift durch den Geist Gottes, den Geist Jesu Christi,
müssen wir an die Fülle der Wirkungsweise das Gottesgeistes denken. Gott hat manchmal
und  auf  mancherlei  Weise  zu  den  Vätern  geredet,  heißt  es  in  Hebr.  1.  Ich  kann  daher
verstehen, dass man im Laufe der Geschichte, besonders der evangelischen Theologie seit der
Reformation,  vielleicht  drei  charakteristische  Inspirationslehren  entfaltet  hat,  die  alle  ein
echtes  biblisches  Zeugnis  aufnehmen.  Es  haben  sich  nämlich  verschiedene  Lehren



entwickelt: zuerst in der Orthodoxie die sogenannte Verbalinspirationslehre, dann sehr stark
unter  dem  Einfluss  der  pietistischen  Theologen  die  sogenannte  Realinspiration  und
schließlich die Personalinspiration. Unter der Verbalinspiration hat man verstanden, dass die
Worte der Heiligen Schrift wortwörtlich eingegeben worden seien. Gewiss umschließt die
Heilige Schrift Offenbarungszeugnisse, die wortwörtlich empfangen worden sind, aber ich
glaube,  dass  damit  nicht  alles  gesagt  ist.  Unsere  pietistischen Väter,  ganz  besonders  der
Schwabenvater Bengel, haben hier noch eine andere Erkenntnis gehabt. Bengel hat sie noch
nicht Realinspiration genannt, wie das später formuliert wurde, aber in der Sache hat er sie
ganz klar bezeugt. Ihm ist es nämlich darum gegangen, dass die Sache, um die es in der
Offenbarung Gottes geht, vom Geist Gottes offenbart ist. Und die Sache, die unsere Väter
ganz  besonders  bewegt  hat,  ist  ja  die  Sache  der  Heilsgeschichte,  die  Sache  der
Heilsökonomie,  wie  man  das  damals  ausdrückte.  Wir  könnten  hier  auch  an  die  ganze
Bundestheologie erinnern. Die Realinspiration meint also, Gott hat seinen Heilsplan in der
Heilsgeschichte offenbart. Und wiederum andere, besonders im 19. Jahrhundert, haben von
der Personalinspiration gesprochen, z. B. der Mann, von dem unsere Gnadauer Väter ganz
besonders  geprägt  waren,  Tobias  Beck.  Er  lehrte,  Gott  habe  den  Verfassern  einen
Verfassergeist gegeben, seinen Geist, dass sie nun mit ihren eigenen Gaben das Wort Gottes
weiterzusagen hatten.

Auch bei Schlatter können wir ähnliche Vorstellungen finden. Ich bin überzeugt, auch damit,
dass wir von Verbal- und Real- und Personalinspiration sprechen, ist noch keineswegs alles
gesagt. Denn die Inspiration des Wortes Gottes geht über unsere nur stückweise Erkenntnis
hinaus. Es sei zu diesem Gedankengang abschließend nur daran erinnert, und das halte ich für
besonders wichtig dass sich das Zeugnis der Schrift von der Inspiration, sicher nicht nur auf
die Frage der Entstehung das uns anvertrauten Wortes Gottes beschränkt, sondern vor allem
von dem gegenwärtigen Wirken Jesu durch seinen Geist redet, wie wir es ja gerade bei den
Sendschreiben vernehmen. Ohne den Geist  Gottes bleibt das Wort Gottes, das vom Geist
Gottes eingegebene Wort Gottes, für uns stumm, ohne das Wunder, dass uns der Herr die
Ohren öffnet und das Herz auftut.

So wendet sich Jesus in der Gestalt des Wortes als Herr an seine Gemeinde. Dass er der Herr
seiner  Gemeinde  ist,  kommt  besonders  zum Ausdruck  in  dem Bildwort  von  den  sieben
Sternen und den sieben Leuchtern. In 3,1 an Sardes sind die sieben Geister und die sieben
Sterne zusammengestellt, so dass wir sehen, die sieben Geister und die sieben Sterne und die
sieben Leuchter gehören zusammen. Sie sind geradezu eine bildhafte Ausdrucksweise für das
Zeugnis des Paulus aus 2. Kor. 3,17 "Der Herr ist der Geist". Die sieben Sterne, ursprünglich
heidnische  Sinnbilder  der  Weltherrschaft,  bringen  die  wahre  Weltherrschaft  Christi  zum
Ausdruck.  Jedoch,  und  darauf  müssen  wir  sorgfältig  achten,  hier  ganz  bezogen  auf  die
Gemeinde. Die Herrschaft Jesu Christi, die ihm über die ganze Welt übertragen ist, ist bis zu
seiner  endgültigen  Wiederkunft,  bis  zur  endgültigen  Aufrichtung  seiner  göttlichen
Weltherrschaft, nur der Gemeinde offenbart. Zu ihr übt er durch seinen Geist seine Herrschaft
aus.

Die  sieben  Leuchter  stellen  das  Bild  der  sieben  und  damit  aller  dem Herrn  gehörenden
Gemeinden dar. Die Einheit der Gemeinde und der Gemeinden besteht allein in dem Herrn,
der  nach  2,1  unter  den  sieben  goldenen  Leuchtern  wandelt.  In  1,13  trägt  er  den
Menschensohn-Namen.  Seine  Gegenwart  ist  für  die  Leuchter,  für  das  Leuchten  der
Gemeinden entscheidend. Ein Ausleger sagt sehr schön: "Leuchten, nicht glänzen soll die
Kirche Jesu Christi auch heute."



Das Licht empfangen die Leuchter, die Gemeinden, von dem, der das Licht der Welt  ist.
Durch ihn, und durch ihn allein, sind sie in ihrem Auftrag zu Licht der Welt bestellt (Matth.
5,14; Phil. 2,15). Die völlige Abhängigkeit der irdischen Gemeinde von ihrem himmlischen
Herrn kommt noch einmal besonders zum Ausdruck in der Deutung der sieben Sterne (1, 20)
auf die Engel der Gemeinden. Ich schließe mich den Auslegern an, die in den Engeln nicht
die  irdischen,  etwa  bischöflichen  Leiter  und  Vorsteher  der  einzelnen  Gemeinden  sehen,
sondern personifizierte  himmlische  Repräsentanten  der  irdischen Gemeinde,  die  an  allem
Ergehen der irdischen Gemeinde unmittelbar teilhaben und verantwortlich sind. Wenn diese
Auslegung richtig ist, sehen wir, dass wir die wahre Gemeinde des Herrn keineswegs nur
nach ihrer äußeren Gestalt und nach ihren Institutionen und Organisationen beurteilen und
erkennen  können,  sondern  dass  die  irdische  Gestalt  mit  der  geistlichen,  himmlischen
zusammengehört.

II. Jesus Christus offenbart sich als der ewige, gekreuzigte und erhöhte Sohn Gottes

Der Gemeinde zu Thyatira (2,18) enthüllt Jesus sich als "der Sohn Gottes, der Augen hat wie
Feuerflammen und seine Füße sind wie goldenes Erz."  Sohn Gottes ist  nicht  der einzige
christologische Titel, der in den Sendschreiben vorkommt (vom Menschensohn ist ja nur in
der  Berufungsschau  die  Rede),  aber  der  Begriff  Sohn  Gottes  kommt  in  der  ganzen
Apokalypse nur an dieser Stelle ausdrücklich vor. Daher müssen wir ihn besonders von den
anderen Aussagen der Sendschreiben bzw. des Gesichtes her interpretieren,
Während wir im ersten Teil besonders auf das Verhältnis Jesu Christi zum Geist geachtet
haben, so geht es nunmehr um Vater und Sohn, es geht um das Gottesgeheimnis Jesu. Alle
Selbsterschließungen  Jesu  in  den  Sendschreiben  bezeugen  gewiss,  dass  der  Sohn  Gottes
Mensch geworden und als solcher gestorben ist,  und ebenso gewiss, dass er nicht bloßer
Mensch gewesen, sondern von Ewigkeit her und in alle Ewigkeit Gottes Sohn, und damit
Gott selbst ist. Die göttlichen Hoheitsaussagen, die uns schon aus dem AT (Jes. 41, 4; 44, 6;
48, 12) vertraut sind und in Apokalypse 1, 8 und 21, 6 vorkommen, nämlich: "Ich bin der
Erste und der Letzte, ich bin A und O, Anfang und Ende", bezieht Jesus Christus, der Sohn
Gottes,  auf  sich selbst.  2,  8  heißt  es:  "Das sagt  der  Erste  und der  Letzte".  Oder  wie es
ausgeweitet in 1,17.18 lautet: "Ich bin der Erste und der Letzte und der Lebendige." 22,13
hören wir dann auch aus dem Munde das erhöhten Herrn: "Ich bin das A und das O, der Erste
und  der  Letzte,  der  Anfang  und  das  Ende."  In  Jesus  Christus  redet  uns  der  ewige,
schöpferisch wirkende und Vollendung schaffende Gott selbst an.

Wir werden erinnert an die Ich-bin-Worte des Johannesevangeliums: "Ich bin das Leben"
(Joh. 14,6; 11,25). Der Sohn ist der von Ewigkeit her Lebendige. Und darin unterscheidet sich
der Sohn Gottes auch als Menschgewordener von allen anderen Menschen. Joh. 5, 26: "Wie
der Vater das Leben hat in sich selber, so hat er auch dem Sohn gegeben, zu haben das Leben
in sich selber." Wie es auch immer gemeint sein mag oder interpretiert wird, das Wort Gottes
verbietet uns, vom Tode Gottes oder vom toten Gott zu reden, weil er, der ewig Lebendige,
die  einzige  und  ewige  Quelle  des  Lebens  ist.  Darum  wird  seine  Göttlichkeit  nach  3,7
ausdrücklich so unterstrichen: "Das sagt der Heilige und der Wahrhaftige" und nach 3,14:
"Der Amen heißt." Gerade in der Offenbarung Jesu Christi wird die unwandelbare Treue und
Zuverlässigkeit Gottes bezeugt. So heißt es in 3,14: "Er ist der treue und wahrhaftige Zeuge."
Der Sohn Gottes ist der Zeuge der Wahrheit Gottes des Vaters. Vom Vater spricht Jesus in
2,28 oder 3,5: "Mein Gott." Jesus ist der Zeuge der Wahrheit und als solcher ist er in die Welt
gekommen, Joh. 18, 37: "Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, dass ich für die
Wahrheit zeugen soll."



Die Sendschreiben verschweigen die Menschheit des Sohnes Gottes nicht. Jesus Christus hat
sich gerade darin als Sohn Gottes erwiesen, dass er den Weg des Gehorsams, den Weg in die
Welt ging, ja den Weg in den Tod. So enthüllt er sich der Gemeinde zu Smyrna (2, 8): "Der
Erste und der Letzte, der tot war." Alles, was von der Menschheit Jesu ausgesagt wird, ist in
diesem Wort "tot" beschlossen, ähnlich wie das apostolische Glaubensbekenntnis außer der
Empfängnis  und der  Geburt  Jesu  über  sein  Leben  nichts  anderes  als  sein  Kreuzesleiden
berichtet. Wer von Jesus redet, muss von seinem  Tod sprechen. Wer nur auf das wahrhaft
humane Menschsein, menschliche Reden und menschliche Wirken Jesu schaut, für den kann
der  Tod Jesu  nichts  anderes  bedeuten  als  das  tragische  Ende  und  Scheitern  eines  edlen,
selbstlosen Menschen, dessen Vorbild man verehren und nachleben kann. Der Tod Jesu hat
aber auch nach dem Zeugnis der Apokalypse eine ganz andere Bedeutung. Jesus heißt darum
in 3,14 der treue und wahrhaftige Zeuge, weil er sein Zeugnis von der rettenden Liebe Gottes
mit dem Tod besiegelt hat. Sein Tod hat in Wirklichkeit nicht Ende oder Scheitern gebracht,
sondern  den  Sieg  über  die  gottesfeindlichen  und  menschenfeindlichen  Gewalten.  In  der
Berufungsschau fügt Jesus Christus hinzu: "Ich war tot und habe die Schlüssel der Hölle und
des Todes." Am deutlichsten kommt in der ganzen Offenbarung die Bedeutung des Todes
Jesu im Zeugnis vom Lamm, das erwürgt ist, zum Ausdruck, das uns an das stellvertretende
Leiden nach Jes.  53 erinnert.  Wenn auch dies  Wort  "Lamm" in den Sendschreiben nicht
erwähnt  wird,  so ist  es  doch ab Kp.  5,  6  die  in  der  ganzen Offenbarung am häufigsten
vorkommende Christusbezeichnung (29 Mal). Da liegt die Mitte des Christuszeugnisses der
Offenbarung,  also  genau  so  wie  bei  Paulus.  Man  kann  uns  hier  nicht  verschiedene
Christologien einreden. Und daran erinnert eben das Wort "tot" in den Sendschreiben. Das
Blut des Lammes ist das große Geheimnis des Kreuzestodes, nämlich 7,14: "Sie haben ihre
Kleider gewaschen und haben ihre Kleider hell gemacht im Blut des Lammes." So bezeugt
auch die Apokalypse den Kreuzestod nach 1, 5 als Erlösung von unseren Sünden.

Vom Kreuz wird aber nur in Verbindung mit der Auferstehung und Erhöhung gesprochen. So
heißt es an Smyrna (2, 8) vollständig: "Der Erste und der Letzte, der tot war und ist lebendig
geworden." 1,18 unterstreicht das besonders: "Ich war tot und siehe, ich bin lebendig von
Ewigkeit zu Ewigkeit." Das "von Ewigkeit zu Ewigkeit" weist hin auf das lebendige, auch
heute gegenwärtige Wirken des Erhöhten. Jesus hat teil an der Herrschaft Gottes. 3, 21: "Ich
habe überwunden und mich gesetzt mit meinem Vater auf seinen Thron."

III. Jesus Christus offenbart Sich als Herr, Richter und Retter der Welt

Der ewige und gekreuzigte und erhöhte Sohn Gottes hat teil an der Vollkommenheit,  der
Hoheit und Majestät Gottes. Das Sendschreiben an Thyatira erinnert an die von göttlichem
Licht umstrahlte Gestalt aus der Berufungsschau des Johannes. Er ist der Sohn Gottes, der
Augen  hat  wie  Feuerflammen  und  seine  Füße  leuchten  wie  goldenes  Erz  (2,18).  Nicht
erwähnt  wird  hier,  wie  in  1,13,  das  hohepriesterliche  Gewand  mit  dem  goldenen
Königsgürtel, das Haupt und Haar weiß wie Wolle, wie der Schnee, aber eben doch die Füße
wie  goldenes  Erz.  Die  Füße  werden  wohl  ausdrücklich  genannt,  weil  ursprünglich  im
Kaiserkult vor den Füßen des Kaiserbildes die eigentliche Verehrung dargebracht wurde. So
ist Jesus, den wir als den Herrn der Gemeinde erkannten, zugleich der himmlische Imperator,
der  Weltherrscher,  wenn  auch  der  Titel  Pantokrator  in  der  Offenbarung  allein  Gott
vorbehalten bleibt. Das Golderz der Füße ist Zeichen der göttlichen und königlichen Würde
und  mag  uns  doch  zugleich  ein  Hinweis  darauf  sein,  dass  Gottes  Herrschaft  nicht  auf
tönernen Füßen steht, wie die Herrschaften dieser Welt (Dan. 2, 33). Als der Erste und der
Letzte (2, 8) hat Jesus teil an der Weltherrschaft, die mit der Schöpfung Gottes offenbart ist
und auf die Vollendung hinzielt. So ist es nicht verwunderlich, dass Jesus im Sendschreiben
an Laodizea (3,14) sich nicht allein enthüllt als der treue und wahrhaftige Zeuge, also als der



Gekreuzigte, sondern auch als der Anfang der Schöpfung. Und das will doch sagen: Als der
Ursprung der Schöpfung Gottes. Darum hat er teil an der Weltherrschaft Gottes auf das Ziel
der Schöpfung hin in der Vollendung in dem neuen Himmel und auf der neuen Erde, von
denen die letzten Kapitel der Apokalypse sprechen.

Mit  der  Vollendung  aber  gehört  das  Weltgericht  zusammen.  Der  Menschensohn  ist  der
Weltenrichter.  Darum  heißt  es  2,18  an  Thyatira:  "Der  Sohn  Gottes  hat  Augen  wie
Feuerflammen."  Wie schon die  Augen des  irdischen Sohnes  Gottes,  besonders nach dem
Zeugnis  des  Johannesevangeliums,  die  Menschen durchschauten,  den  Nathanael  oder  die
Samariterin am Brunnen, weil "er wusste, was im Menschen war", so gilt das erst recht von
dem Erhöhten. Er durchschaut jeden, und ich weiß nicht, ob es Ihnen nicht auch schon oft so
gegangen ist wie mir: das finde ich als eins der erschütterndsten Zeugnisse. Wenn wir unter
den Augen das Herrn stehen, und er nimmt unsere Maske weg, und er durchschaut uns bis in
den letzten und geheimsten Winkel unseres Herzens, dann können wir nur erschrecken. Er
weiß alles und zieht uns und alle Welt zur Verantwortung. Denn er sagt es zu Pergamon selbst
(2,  12):  Er  hat  das  scharfe,  zweischneidige  Schwert.  Wir  dürfen  dieses  Zeugnis  vom
richtenden  Herrn  nicht  verschweigen,  weder  vor  uns  selbst  noch  vor  den  Gliedern  der
Gemeinde noch vor der Welt, an die wir gewiesen sind. Mag gelegentlich die Formulierung
der Väter der Evangelisation nicht immer glücklich gewesen sein - man wirft ihnen vor, sie
hätten mit den Höllenstrafen gedroht - : Eins müssen wir aber von ihnen lernen, ich glaube,
gerade wir in der mittleren und jungen Generation: das Zeugnis vom Weltgericht dürfen wir
der  Welt  nicht  schuldig  bleiben.  Vielleicht  liegt  manche  Fruchtlosigkeit  unserer
evangelistischen Verkündigung an dieser Stelle. Freilich, angesichts des Richters können wir
erst entdecken, was es bedeutet, dass er der Retter ist. Wir können nicht Gericht ohne Gnade
predigen; denn er hat das Urteil, das wir verdient haben, auf sich genommen. Daran erinnert
uns das Zeugnis vom Lamm.

Wir müssen aber noch auf ein letztes Christuszeugnis der Sendschreiben achten. In 3, 7 an
Philadelphia heißt es: "Er hat den Schlüssel Davids, der auftut und niemand schließt zu, der
abschließt und niemand tut auf." Dieser Ausdruck ist zuerst Jes. 22, 22 verwandt im Blick auf
Eljakim, den Palastvorsteher unter dem König Hiskia. Da ist von dem Schlüssel Davids die
Rede, durch den allein der Palast geöffnet werden kann. Das ist nur ein Hinweis darauf, dass
allein Jesus Christus den Schlüssel des verheißenen Davidssprosses in Händen hat. Und sein
Schlüssel ist der Schlüssel zum endzeitlichen Palast Gottes.  Er allein verwaltet Gnade und
Gericht. Er allein entscheidet unwiderruflich darüber, ob jemand Zugang erhält zum Heil,
zum ewigen Heil, oder von ihm ausgeschlossen bleibt. Vielleicht kann uns die Tatsache, dass
27 mal  in  der  Offenbarung vom Öffnen und nur  6 mal  vom Schließen die  Rede ist,  ein
Hinweis sein auf die Übermacht der Gnade über das Gericht. Der Grund aber dafür, dass
Jesus Christus den Schlüssel zum Himmel, den Schlüssel zum Vaterhaus, den Schlüssel zum
Heil hat, liegt doch darin, dass er nach 1,19 die Schlüssel der Hölle und des Todes hat. Durch
seinen Sieg am Kreuz hat er die verschlossenen Tore der Hölle und des Todes aufgebrochen,
um uns aus der Hölle in den Himmel und aus dem Tod in das Leben zu führen.

So offenbart sich Jesus als der Erste und der Letzte, als der Herr, Richter und Retter der Welt.
Das ist der, den wir erkannt haben als ewigen und gekreuzigten und erhöhten Sohn Gottes,
der heute durch seinen Geist gegenwärtig in seiner Gemeinde wirkt. Das sagt der Geist den
Gemeinden über Jesus Christus. Das offenbart  Jesus selbst seiner Gemeinde durch seinen
Geist. Darum: Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt. Wer Ohren hat,
der höre, was der Geist Jesu Christi uns sagt!



Heinz Böhm

Was der Geist den Gemeinden über ihren geistlichen Zustand sagt 

Bericht über das Referat von Pfr. Theo Schnepel auf der Hauptkonferenz in Marburg
am 15. April 1971

In  einer  praktischen,  anpackenden Weise  sprach  Pfarrer  Schnepel  über  das  ihm gestellte
Thema. Er hob drei Gemeindetypen heraus, wie sie sich in den Sendschreiben darstellen.

1. Die Gemeinde des rollenden Einsatzes

Der Referent verstand es,  den "garstigen Graben" der zweitausend Jahre zu überbrücken,
indem er das Bild einer gegenwärtigen lebendigen Gemeinde vor die Herzen und Ohren der
Hörer stellte.

Es rollt. Alles funktioniert. Chöre sind da, die Geldfrage ist geklärt. Man verdient gut, und so
ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Sache  des  Herrn  nicht  zu  kurz  kommt.  Auch
Evangelisationen bleiben nicht ohne Frucht. Es kommen Menschen zum lebendigen Glauben
an Christus.

Doch dann kommt das große Aber. Jesus selbst, der Herr der Gemeinde, schaut hinter die
Fassaden, und sein Wort stellt die eifrige Gemeinde in Frage. "Aber ich habe wider dich, dass
du die  erste Liebe verlässest." Was ist mit dem Verlassen der ersten Liebe gemeint? Jesus
steht nicht mehr an erster Stelle. Arbeit für Jesus hat sich zwischen Jesus und den Menschen
geschoben. Wie macht sich so etwas bemerkbar? Man sieht die Brüder nicht mehr. Alles, was
nicht  zum eigenen  Kreis  gehört,  lässt  einen kalt.  Pfarrer  Schnepel  gebrauchte,  um diese
Tatsache zu veranschaulichen, das treffende Bild aus der Werbung, wenn z. B. Konserven
angeboten werden: "Fleisch im eigenen Saft." Die eigene Gemeinde wird gepflegt, gehegt,
gefüttert, gehätschelt. Man ist es sich und der Gemeinde schuldig, den bekannten Festredner
zu  haben,  kurz,  es  muss  etwas  laufen.  Es  muss  glänzen,  tönen,  imponieren.  In  großer
Offenheit bekannte Pfarrer Schnepel, dass er als junger, eifriger Seelsorger in Kassel sehr viel
für Jesus getan habe. Doch sei es so ähnlich wie bei dem Rattenfänger zu Hameln gewesen.
Er habe die Leute durch seine "Flötentöne" angezogen. Dass es eine fromme Flöte gewesen
sei, habe die ganze Sache nur noch undurchsichtiger gemacht. Er schloss diesen Punkt mit
der offenen Frage ab: Wo kommt Hilfe her?

2. Die Gemeinde mit den Nebenakzenten (Pergamon, Thyatira)

Am Anfang des zweiten Punktes schilderte der Referent die Gefahren, die seitens der Welt
auf die Gemeinde Jesu zukommen, bzw. schon zerstörend wirken.

Es  gibt  keine  Scham mehr.  Früheres  ethisches  Verhalten  werde  heute  als  Verklemmung
angesehen, und wer sich nicht auslebe, der stehe in der Gefahr, Neurotiker zu werden. Hier
sei  vor  allen  Dingen der  Jugend nicht  mit  Forderungen zu  kommen,  sich  so oder  so zu
verhalten,  vielmehr  seien  wir  es  ihr  schuldig,  von  der  Bibel  her,  klar  zu  antworten  und
Maßstäbe zu setzen.

Besonders eindrücklich wurden wir auf die geistlichen Krankheiten innerhalb der Gemeinde
Jesu  hingewiesen.  Der  Referent  gebrauchte  das  Bild  des  Autoreifens,  der  infolge  einer
Unwucht nicht mehr ganz in der Spur sei und dadurch ein Schlottern des Wagens verursache.



So gäbe es  in  der  Gemeinde viele  ungeklärte  Fragen,  die  einfach mitgeschleppt  würden.
Diese Unwucht werde daran erkannt,  dass sogenannte Teilwahrheiten das Zentrum, Jesus
Christus selbst, verdecken. Als Beispiel nannte er Gründungen besonderer Werke, die durch
Oberbetonung,  etwa  der  Dämonenaustreibung  oder  des  drängerischen  Betens  in
schwärmerisches Fahrwasser geraten seien. Alle Gaben können zur Gefahr werden, wenn sie
Christus  ersetzen oder  ihn gar  verdrängen.  Pfarrer  Schnepel  verglich diese Praktiken mit
einem Automaten: Oben Gebet rein, unten Erweckung raus. So geht's nicht. Erweckung ist
eine Gabe des Herrn und nicht das Ergebnis der richtigen Methode.

3. Die Gemeinde das Geheimnisses mit Gott (Smyrna, Philadelphia)

Hier haben wir Gemeinden vor uns, die keinen menschlichen, natürlichen Glanz haben. Ihre
ganze  Hoffnung  ruht  auf  dem  Lamm  Gottes.  Sie  können  nicht  mit  Leistungen  oder
großartigem Programm aufwarten,  aber  sie  wissen  von dem Geheimnis  der  offenen Tür.
Treffend stellte der Referent die gebräunten Feriengesichter einer Niveareklame dem Bildnis
von Albrecht Dürers Mutter gegenüber. So gelte es auch, die Schönheiten der Gemeinde zu
entdecken,  betend  zu  entdecken.  Hinter  den  mancherlei  Mängeln  leuchte  plötzlich  die
Herrlichkeit und Schönheit der Gemeinde auf (etwa an einem Sterbebett oder in Fragen der
Opferbereitschaft).

Vor allen Dingen dürfe man nie vergessen, dass der erhöhte Herr selbst einer Gemeinde wie
Laodizea in geduldiger Liebe, bzw. liebender Geduld die Chance des Neuanfangs einräume.
Er steht draußen vor der Tür der Gemeinde, und in anhaltender Liebe wirbt er um die Herzen
der gefährdeten Christen von Laodizea. "Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an" (Offb. 3,
20 a).

Fritz Hubmer

Was der Geist den Gemeinden über ihre Überwinder sagt

Referat auf der Hauptkonferenz am 16. April 1971

Unter diesem Thema ist mir die Aufgabe gegeben, über die Überwinder-Verheißungen der
Sendschreiben zu sprechen.

Vorweg zwei grundlegende Bemerkungen zur Anlage und zum Wesen der Sendschreiben, die
- wie ich meine - der Verdeutlichung dieser Verheißungen dienen könnten und die unsere
Besinnung zugleich mit den beiden vorausgegangenen Referaten verbinden:

Erstens: Die Sendschreiben sind ihrer ganzen Anlage nach Visitationsberichte. Der Herr hat
sich  Seine  Leute  in  den  sieben Gemeinden genau  angeschaut.  Den  Verantwortlichen der
Gemeinden  (Engeln  =  Boten)  wird  deutlich  gesagt:  Nicht  jeder  kommt  zur  Herrlichkeit
einfach  darum,  weil  er  zur  Gemeinde  gerechnet  wird,  vielleicht  in  ein  urchristliches
Kirchenbuch eingetragen ist und formell am Evangelium teilnimmt.

Dieses  Urteil  steht  deutlich  über  den  verschiedenen  Gemeindegebilden.  Der  Erhöhte
unterscheidet  zwischen  Bewährten  und  Nichtbewährten  in  den  Gemeinden.  Zwischen
Überwindern und solchen, die möglicherweise nicht überwinden werden. Nur die Überwinder
kommen ans Ziel! Dabei werden die Überwinder nicht etwa als eine "Elite-Gruppe" oder gar



als  eine  Art  "Superchristen"  verstanden.  Es  sind  vielmehr  die  Normalchristen  gegenüber
einem halben Christentum, kluge Jungfrauen gegenüber den törichten.

Der Tenor dieser Sendschreiben als Visitationsberichte verstanden wäre also der: Gott will in
jedem Fall ganze Christen haben mit einem gründlichen Christentum. Halbe Christen hat Er
auch ohne die Unbewährten der sieben Gemeinden und - auch ohne uns! - genug.

Das ergeben die Sendschreiben als Visitationsberichte!

Und  ein  zweites  gehört  zur  Anlage  und  zum  Wesen  der  Sendschreiben.  Wie  wir  sie
Visitationsberichte nennen, so können wir sie auch als Adventsbriefe bezeichnen. Gerade die
Überwinderverheißungen  sind  wesentlich  am  kommenden  Advent  unseres  Herrn
ausgerichtete  Niederschriften.  Die  Gemeinde  ist  hier,  wie  auch  im Blickfeld  des  ganzen
Neuen  Testaments  eine  eschatologische  Größe.  Der  Schwerpunkt  ihrer  Berufung  liegt
deutlich im Hoffnungsbereich d. h. in der Erwartung des wiederkommenden Herrn!

Und was ist das für eine Erwartung im Raum der Ersten Christen? Eine zweifache: 1. die
Erwartung ihrer eigenen Vollendung und 2. die Erwartung der Vollendung der ganzen Welt.

Mit dieser Erwartung nun verbindet die biblische Eschatologie durchweg die Aussage, dass
sie plötzlich und im Zeichen der Scheidung geschehen wird: Im Umfang der Weltgeschichte
werden  (Matth.  25)  die  Völker  geschieden  in  "Böcke"  und  "Schafe".  Aber  auch  in  der
Reichsgottesgeschichte wird geschieden zwischen "klugen" und "törichten Jungfrauen". Die
zwei "frommen und getreuen Knechte" werden vom "Schalk und faulen Knecht" geschieden.

Nun erst hört der Mischcharakter im Bereich der Kirchengeschichte auf. Es sei hier an Matth.
13, 30 erinnert,  wo der Herr von diesem Mischcharakter weissagt. Beides -  Unkraut und
Weizen - wachse miteinander bis zur Ernte; und (spricht der Herr des Ackers): "um die Zeit
der Ernte will  ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuvor das Unkraut und bindet es in
Bündeln, dass man es verbrenne; aber den Weizen sammelt mir in meine Scheunen."

Von daher versteht es sich denn auch, dass Petrus bereits für die Erdenzeit der Gemeinde
sagt: "Es ist Zeit, dass das Gericht beginne am Hause Gottes" (1. Petr. 4,17). Nicht so, indem
man jetzt schon das Unkraut säuberlich auszujäten versucht und "reine Gemeinde" schafft,
die es nicht gibt. Wohl aber so, dass man auf die sich reinigende Gemeinde" bedacht ist, die
aus "sich reinigenden Christen" besteht (1. Joh. 3,3).

Und hier setzt nun die Zielseelsorge des erhöhten Herrn in den Sendschreiben ein: Es geht um
den  sich  reinigenden  Christen  -  im  "Du-auf-Du"  der  Verantwortlichen,  die  für  die
Gesamtgemeinde angesprochen werden.

"Wer Ohren hat zu hören", soll (für sein persönliches Christsein) hören, was der Geist den
Gemeinden sagt".

Und was hat der Geist den Gemeinden zu sagen?

Er  muss  zum  überwinden  verderblicher  Elemente  aufrufen,  die  nicht  in  die  Gemeinde
gehören! - Wir wissen, dass keine Periode der Kirchengeschichte ohne Beimischung solcher
Elemente ist. Das Übel hat nur verschiedene Richtungen und schafft verschiedene Zustände
in  den Gemeinden.  Nun müssen  die  verderblichen  Elemente  ausgeschieden  werden.  Das
fängt beim "Du" an!



Zu Recht wird zwar immer wieder darauf hingewiesen, dass der erhöhte Herr nicht Austritt
oder Neugründung verlangt, ohne dass sie darum in jedem Fall ausgeschlossen sein musste.
Aber  Bewährung  mitten  unter  den  Unbewährten  ist  zunächst  und  zuerst  sein  Rat.
Nichtbewährung im Raum der  Gemeinde kann gefährlich  werden.  Sie  könnte  die  Krone
kosten, die nur den Bewährten verheißen ist.

Wer Ohren hat, der höre! Wer überwindet, wird erben.

Überwunden  muss  werden,  sowohl  dort,  wo  der  erhöhte  Herr  die  schon  vorhandenen
Abweichungen von gottgesetzten Ordnungen sieht,  als  auch dort,  wo erst  die  Gefahr  der
Abweichung in Erscheinung tritt.

Und worin besteht nun die Überwindung selbst?

Kurz gesagt: erstens: in einer Kurskorrektur, wie sie teils in schneidendem Ernst von den fünf
gestörten Gemeindegebilden erwartet wird oder zweitens - wie im Falle der zwei intakten
Gemeinden Smyrna und Philadelphia - dass dort der eingeschlagene Weg durchgehalten wird.
"Behalte, was du hast, dass niemand deine Krone nehme!"

Dazu ein weiteres!

Jede  der  sieben  Gemeinden  hat  eine  innerste  Gabe  -  einen  besonderen  Posten  -  wie
Blumhardt  sagt.  Alle  zusammen  ergeben  -  sozusagen  in  siebenfacher  Entfaltung  -  die
Gesamtdarstellung echter Gemeinde in der Welt.

Im Überwinderleben geht es nun darum, den Kampf gegen den geschehenen oder drohenden
Verlust der innersten Gabe zu gewinnen.

Dabei fällt auf, dass keiner der Gemeinden etwa der Glaube und das Tun abgesprochen wird.
Aber die Stellenwerte das Jüngerlebens haben sich verschoben. Zum Teil sind sie es schon.
Zum Teil sind sie in Gefahr, es zu werden. In einigen Fällen ist der durchaus vorhandene
Glaube  in  seiner  Adresse  unsicher  geworden.  Oder  der  Abfall  von  der  Hoffnung  hat
eingesetzt.  Dies  geschieht  immer  dann,  wenn  die  Verheißung  aus  dem  Blickfeld  der
Gemeinde kommt; oder wenn man gegen die Verheißung ungehorsam wird. Wir regen uns ja
in der Regel auf, wenn jemand vom Glauben abfällt. Wir sollten aber bei uns selbst und nicht
minder in unseren Gemeinden über den Abfall von der Hoffnung bekümmert sein.

In diese Zusammenhänge sind die Überwinderverheißungen der Sendschreiben gegeben. Der
Heilige  Geist  fragt  dabei  nach  den  hörenden  Ohren  damals  und  heute  -  Bewährte  und
Nichtbewährte  -  soweit  sie  hören  und  zur  Kurskorrektur  einer  falschen  Lehr-  und
Lebensrichtung bereit  sein möchten -  sollen durch die  Verheißung vom Ziel  her  gestärkt
werden. Das ist ohnehin ein Hauptzweck der biblischen Hoffnungsbotschaft: Das Vorwissen
um das Kommende und um den Siegespreis der Überwinder im Wettlauf des Christseins soll
helfen, die innerste Gabe zu behalten oder ggf. wieder zu gewinnen und den verlassenen
Posten  neu  zu  beziehen.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  lassen  Sie  mich  jetzt  auf  die
Überwinderverheißungen der einzelnen Sendschreiben eingehen!

Die Überwinder der Gemeinde zu Ephesus, deren innerste Gabe die erste Liebe war, hören:
"Wer überwindet, dem will ich zu essen geben von dem Holz des Lebens, das im Paradies
Gottes ist."



Was  sagt  diese  Verheißung?  Welcher  Siegespreis  ist  zu  erwarten,  wo  der  in  Ephesus
vorliegende Schaden überwunden und die erste Liebe zurückgewonnen wird? - Der Genuss
der  Frucht  der  Lebensbäume  wird  verheißen.  Ein  Genuss,  der  ja  heute  schon  in  der
Gemeinschaft mit Jesus vorgegeben ist durch die Gnadenmittel, durch das Manna, das den
inneren  Menschen  speist.  -  Für  die  Zukunft  aber  heißt  es,  dass  das  ganze  verlorene
Adamserbe zurückgewonnen sein wird. Was einst durch das Flammenschwert des Cherub
verwehrt war als Folge der Sünde, nämlich der Zugang zur Mitte des Paradieses, ist  nun
bedingungslos  freigegeben.  "Lauter  Leben  verspricht  Christus  den  Seinen",  ruft  Albrecht
Bengel aus und verweist auf 1. Joh. 5,12: Wer den Sohn Gottes hat, der hat das Leben.

Der paradiesische Zustand des Menschen vor  dem Fall  soll  im Ziel  auf  höchsten Stufen
wiederhergestellt sein. - Wer möchte sich da mit einem halben Verhältnis zufrieden geben?

Smyrna, den Überwindern einer leidenden Kirche. wird gesagt: "Wer überwindet, dem soll
kein Leid geschehen von dem andern Tod."

Vielleicht sind wir hier unten zu sehr im Bann des leiblichen Todes, um diese Verheißung
gegen den zweiten Tod in ihrer ganzen Eindrücklichkeit zu empfinden. Der zweite Tod ist ja
nicht nur der leibliche Tod ohne Gnade, sondern der absolute Tod im Sinne der Scheidung
von Gott und Seiner Herrlichkeit. Der Tod ohne Tod, wie Karl Röder sagt. Der Tod, der mit
seiner verzehrenden Kraft alles zersetzt und weg frisst, was sich im letzten Gericht nicht als
feuerbeständig und unangreifbar ausweist. Wer nicht Überwinder - nicht ganzer Christ - ist,
darf nicht denken, dass der andere Tod spurlos an ihm vorübergehe. Man denke nur an 1. Kor.
3,12-15! Wer jedoch schon in diesem Leben in der siegreichen Lebenskraft Jesu lebt und in
Freiwilligkeit - wo es sein soll - auch die Hitze des Martyriums zu übernehmen bereit ist, an
dem wird der Zahn des ewigen Todes nichts mehr finden, woran er ihn erfassen könnte. "So
jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht sehen ewiglich", sagt unser HErr (Joh.
8, 51). Smyrnaüberwinder - also ganze Christen mit einem gründlichen Christentum - werden
ja  vor  Beginn  des  Weltgerichtes  als  Teilhaber  an  der  ersten  Auferstehung  in  die
Verklärungswelt der Ewigkeit entrückt sein. "Selig ist der und heilig, der teilhat an der ersten
Auferstehung;  über  solche  hat  der  andere  Tod keine  Macht,  sondern  sie  werden Priester
Gottes und Christi sein und mit Ihm regieren tausend Jahre" lesen wir in Offb. 2O, 6.

So wird den Überwindern der Gottesgemeinde aller  Zeiten,  die diesem Zweig der sieben
Zweige  am  Baum  der  Kirchengeschichte,  dem  Zweig  der  Leidensschar  von  Smyrna,
angehörten, ein Triumph verheißen - ein Triumph über alles Leid und jeden Tod. Der Fluch
des Paradieses ist ewig von ihnen genommen. Kein Martyrium innerer oder äußerer Art, das
um Jesu  willen  vielleicht  auch in  Ehen  und  Familien  oder  im Berufsstand  übernommen
worden ist, braucht hinter diese Verheißung zurückgestellt zu werden. Smyrna - die bis in den
Märtyrertod  vorgeschobene  Gemeinde  -  hat  nur  auszuharren.  Ihre  Überwinder  brauchen
weder  das  Schwert  in  der  Hand  des  Feindes,  noch  seine  Folterschmerzen,  noch  seinen
Todesstreich am eigenen Leib zu fürchten. Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone
des Lebens geben" spricht der Herr. Die Lebenskrone als Zeichen der Herrschaft über Tod
und Welt und Teufel ewiglich.

Pergamus, die Gemeinde, deren Posten gegen den Thron Satans vorgeschoben ist, überwindet
in  ihren  Bewährten  diesen  Thron  -  zwar  nicht  äußerlich,  aber  innerlich.  Und  darin  hat
Pergamus seine innerste Gabe. Seine Überwinder hören die Verheißung das Geistes: "Wer
überwindet, dem will ich zu essen geben von dem verborgenen Manna und will ihm geben



einen weißen Stein und auf dem Stein einen neuen Namen geschrieben, welchen niemand
kennt, denn der ihn empfängt."

Smyrna hat die Feinde Jesu im offenen Kampf der Verfolgung erlebt. Pergamus hingegen hat
die feinere Versuchung zur Rolle der Anpassung an die irrgläubige Umwelt zu bestehen. Der
Überwinder einer Pergamus - Periode muss wählen zwischen weltlicher Lebensorientierung
und  den  Geboten  Gottes.  Zwischen  Zeitgeist,  Modegeist,  antichristlichen
Gesellschaftsstrukturen und dem kompromisslosen Festhalten an Jesus. Der Überwinder von
Pergamus - der ganze Christ mit dem gründlichen Christentum muss sich hüten, Weltreich
und  Gottesreich  an  einem  Zipfel  zusammenbinden  zu  wollen.  Mit  Jesus  gehen  und  die
Laxheit der Zeit in Sitte und Moral mitzumachen oder auch nur für harmlos zu erklären, passt
nicht zusammen. Antipas, einer von Pergamus, hatte sein Nein zum Irrtum der Welt - auch
und gerade der religiösen Welt, mit dem Tode bezahlen müssen. Auch anderen Überwindern
soll durch die Verheißung die Kraft zum Widerstehen gestärkt werden.

Sie sollen Kraft empfangen durch die Ernährung mit himmlischem Manna - ähnlich wie die
Überwinder  zu  Ephesus!  -  Sie  verschmähen  darüber  die  Treber  der  Weltliebe  und  der
Fleischeslust.  Sie  sortieren  mit  gutem  Geschmack  die  Angebote  der  Kultur  aus.  Sie
unterscheiden darin, "was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was keusch, was lieblich,
was wohl lautet", von jenen anderen kulturellen und ideellen Gebrauchsgütern der Welt, die
aus dem Geist der Gottesferne geschaffen sind.

Im verborgenen Manna der Seele, im Umgang mit Jesus, gewinnen sie mehr Vorteile des
wahren Lebens als die Bürger von Pergamus und haben mehr Kenntnis und entscheidenderes
Wissen und Besitz als sie alle.

Und noch ein Zweites tritt an Verheißung hinzu in Pergamus, im Widerstand gegen satanische
Verführungsgeister: Wer in Pergamus-Verhältnissen sich als Überwinder, als ganzer Christ
bewährt, bekommt den weißen Stein der Freisprechung mit dem neuen Namen, den niemand
sonst kennt.

Ein Freispruch geschah in der damaligen Zeit so, dass der Richter einen weißen Stein abgab.
So  wird  Christus  die  Gerechtigkeit  Seiner  Getreuen  ans  Licht  stellen,  die  von  der  Welt
gehasst und verdammt werden, weil sie sich von ihr unbefleckt erhalten haben.

Freilich - wir spüren wohl bei all diesen Verheißungen eine gewisse Spannung zwischen dem
bildhaft  Anschaulichen  der  Aussage  und  der  zu  erwartenden  Verwirklichung  in  den
kommenden Erfahrungsbereichen der Ewigkeit, auf die die Verheißungen gehen.

Wir  vermögen  den  neuen  Äon  der  Verklärung  noch  nicht  zu  begreifen,  weil  wir  die
Strukturen der neuen Welt Gottes noch nicht kennen, obschon wir bereits zu ihr gerechnet
werden (Hebr. 12, 22-24).

Auf dem Stein der  Überwinder  von Pergamus ist  ein  neuer  Name - ein Eigenname, den
niemand  kennt  als  sie  selbst.  Wir  können  solche  Vergleiche  heute  nur  ahnungsweise
aufnehmen und in dem unbekannten Namen auf dem Stein einfach das Zeichen dafür sehen,
dass dort das Alte endgültig vergangen sein wird und dass der Überwinder im kommenden
Reich eine individuelle - nur ihm eigentümliche Stellung und Würde haben wird (Jes. 62, 2;
85,15; 1. Joh. 3, 1-6).



Der weiße Stein mit dem Eigennamen des Empfängers kann gewiss auch an den leuchtenden
Edelstein  im  Brustschildlein  Aarons  erinnern,  auf  dem  die  Namen  des  Volkes  Gottes
eingraviert waren. Wer diesen Namen trägt, der hat den Zugang zum Allerheiligsten d. h. zur
unmittelbaren Gegenwart des Herrn selbst.

Thyatira hat deutlich die Gabe eines missionarischen Ausdehnungsbedürfnisses: "Ich weiß
deine Werke, sagt der HErr, und deine Liebe und deinen Dienst und deinen Glauben und
deine Geduld, und dass du je länger je mehr tust. Aber ich habe wider dich, dass du lässest
das Weib Isebel, die da spricht, sie sei eine Prophetin, lehren und verführen meine Knechte,
Hurerei zu treiben und Götzenopfer zu essen" (Kap. 2, 19. 20).

Thyatiras  Überwinder  kämpfen  also  einen  erbitterten  Kampf  gegen  ein  "anderes
Evangelium". Es wird ihnen zugerufen: "Was ihr habt, das haltet, bis dass ich komme" (V.
25). Und ihre Verheißung lautet: "Wer da überwindet und hält meine Werke bis ans Ende,
dem will ich Macht geben über die Heiden, und er soll sie weiden mit einem eisernen Stabe
und wie eines Töpfers Gefäße soll er sie zerschmeißen, wie ich von meinem Vater empfangen
habe und ich will ihm geben den Morgenstern."

Und nun fällt auf, dass hier zum ersten Mal das stereotype Wort: "Wer Ohren hat, der höre,
was der Geist den Gemeinden sagt", erst nach der Verheißung steht, im Unterschied zu den
drei ersten Sendschreiben. Die Vertreter der Auffassung, dass die Sendschreiben nicht nur ein
Neben und Ineinander der verschiedenen Zustände der Gesamtkirche darstellen, sondern auch
ein prophetisch geschautes Nacheinander von sieben kirchengeschichtlichen Perioden, sehen
hier den Einschnitt der Reformation, von der ab der Geist seine Stimme nicht mehr von innen
her, sondern von außen in die Kirche tragen lasse.

Es mögen dem richtige Einsichten zu Grunde liegen, die aber hier nur angedeutet sein sollen.
Die Überwindergemeinde von Thyatira mag von den Neuerern einer sittlichen Freiheit in
Glaube  und  Moral  ihrer  sogenannten  -  wie  man  sagt  -  veralteten  Theologie  und
Moralauflassung wegen, ausgelacht werden. Ihr wird gesagt: "Wartet ab!" Die Überwinder
des Thyatira-Zweiges am Baum der Kirchengeschichte sollen noch Macht über die Heiden
erhalten und das Heidnische zusammenschlagen wie Töpfergeschirr.

Christoph  Blumhardt  sagt  dazu:  "Natürlich  werden  nicht  die  Heiden  selbst
zusammengeschlagen werden am Tag Christi. Die Bekenntnistreuen zu Thyatira werden aber
die Gefäße der falschen Religionen, in denen die Heiden gehalten wurden und in die sich bis
dahin  die  Thyatira-Überwinder  mit  ihren  Missionaren  begeben  hatten,  um  die  Erstlinge
herauszuholen,  zu  zertrümmern  haben.  Die  Menschen  fallen  zu  Millionen  heraus  und
begegnen  dem  Angebot  des  wahren  Evangeliums.  Jesus  Christus  wird  dann,  ohne  die
Beimischung falscher Lehren, der Herr der Welt sein!"

Blumhardt will damit sagen, was auch andere Ausleger aussprechen: Wer bei den ihm von
seinem Herrn befohlenen Werken bleibt, und sich von dem, was um ihn her vor sich geht,
nicht aus den Gleisen werfen läßt, der wird einst an der Herrschaft Christi teilhaben. Er wird
im  Auftrag  seines  Herrn,  mit  freilich  eiserner  Strenge,  zertrümmern,  was  als  irdisches
Machwerk für die künftige Welt untauglich ist.

1. Kor. 6, 2: Wisset ihr nicht, dass die Heiligen die Welt richten werden! 2. Tim. 2,12 und
ähnliche Stellen bestätigen diese Verheißung, dass die Überwinder, die durchgehalten haben
bis zuletzt, am Tage der Machtergreifung Christi in königlicher Gewalt teilhaben werden am
Gericht  über  die  Welt,  dem dann  die  Gesamtvollendung  folgen  wird,  wie  der  Tag  dem



Morgenstern folgt. Der Morgenstern ist der Vorläufer das kommenden Tages. Wer sich von
den  Tiefen  Satans,  die  mit  einem  anderen  Evangelium  vielfach  -  auch  heute  wieder!  -
verbunden  sind,  nicht  hat  hinunterzerren  lassen  und  wer  jetzt  schon  innerlich  der
gegenwärtigen Welt nicht mehr angehört - in dessen Herzen scheint schon der Morgenstern:
Christus.  An jenem Tag aber  wird  der  Morgenstern  selbst  ihm gegeben werden in  einer
ergreifenden Verklärung, wenn Er wiederkommt.

Was bedeutet es demgegenüber, wenn ein überzeugter Christ einsam wird, sehr einsam - weil
er an den biblischen Vorstellungen von Anständigkeit festhält. Und dies in einer Welt, in der
nach öffentlicher Meinung und - was noch schlimmer ist - im Bewusstsein der jungen Leute
der noch treue Ehemann ein Trottel ist und die Hure eine große Dame.

Die  Überwinder  der  nächsten  Gemeinde  -  Sardes  -  bekommen  die  Verheißung:  "Wer
überwindet, der soll mit weißen Kleidern angetan werden, und ich werde seinen Namen nicht
austilgen aus dem Buch des Lebens und ich will seinen Namen bekennen vor meinem Vater
und vor Seinen Engeln."

Diese Gemeinde hatte mit der innersten Gabe einer auffallenden Lebensfülle, wie es scheint,
ihren besonderen Posten inne. Das Christsein hatte allem nach in der Umwelt der Gemeinde
von Sardes einen guten Klang. Sie hatte keine Verfolgung zu ertragen, wie etwa Smyrna.
Solche Zeiten gibt es. Denken wir an die Reformationszeit, von der man sagt, dass sich 90%
der Deutschen für das von Luther neuentdeckte Evangelium ausgesprochen haben. In Sardes
setzt jeder seine Ehre drein, den Namen eines lebendigen Christen zu tragen.

Aber gerade hier war die Verführungskunst des Diabolos auf einen besonderen Höhepunkt
gekommen. Es scheint, dass in der ethischen Haltung vieler Gemeindeglieder geistlicher Tod
und geistliches Leben zum Verwechseln ähnlich geworden waren. Das Ausgleiten auf dem
Parkett der Welt und ihrer Sünden scheint selbst von Verantwortlichen der Gemeinde nicht
sonderlich ernst genommen worden zu sein. Satan war als Engel das Lichts in die Gemeinde
eingedrungen - "In Sardes, da lebt es!" so urteilt die Umwelt! "Du hast den Namen, dass du
lebst - und bist tot" so urteilt der Heilige, der die sieben Sterne in Seiner Hand hat.

Man hatte in Sardes offenbar bloße Lebendigkeit mit dem Leben verwechselt. Ein Irrtum, der
auch heute bei der Beurteilung schwärmerischer Kreise nicht selten vorkommt. Lebendigkeit
und wahres Leben aus Gott ist aber keineswegs immer dasselbe.

Wer nun hier zu echtem Leben erwacht, wer Sünde Sünde nennt und seine Kleider rein hält
vom Sündenschmutz,  dem wird das künftige Ehrenkleid verheißen: "Aber du hast etliche
Namen zu Sardes, die nicht ihre Kleider besudelt haben, und sie werden mit mir wandeln in
weißen Kleidern, denn sie sind's wert " (Kap. 3, 41. Das echte Wachwerden und Wachbleiben
in einer Zeit der allgemeinen Schlafsucht wirkt sich drüben in den ewigen Büchern aus! "Wer
überwindet, der soll mit weißen Kleidern angetan werden, und ich werde seinen Namen nicht
austilgen aus dem Buch des Lebens", sagt der Herr zu Sardes. D. h. doch wohl: Der Eintrag
seines Namens wird dem wachen Christen so versiegelt und bestätigt, dass auch kein Teufel
mehr Einspruch dagegen erheben kann. Der tatkräftigen Bekenntnistreue des Überwinders
folgt die Verheißung: Ich werde seinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor Seinen
Engeln.

Die nun folgende Gemeinde Philadelphia ist die zweite und letzte intakte unter den sieben
Offenbarungsgemeinden.  Die  prophetische  Periodenzählung  glaubt  in  ihr  die  Zeit  der



protestantischen  Erweckungsbewegungen  und  der  Entstehung  des  Pietismus  sehen  zu
können.

Die innerste Gabe von Philadelphia scheint dieser Deutung ein gewisses Recht zu geben:
Durch die offene Tür ihrer an sich so bescheidenen Kraft strömt der Geist der Erweckung aus
- nämlich das Wort und der Name Jesus - was echte Erweckung noch immer gekennzeichnet
hat. Trotz Anfechtung aus dem religiösen Raum (ihre Gegenspieler nennen sich Juden und
sind es nicht!) sind die Überwinder von Philadelphia an diesem Wort und Namen nicht irre
geworden. Jesus verspricht ihnen, dass vor dieser Erweckungskraft die Tür offenbleiben soll.
Man sollte auch heute wieder sehr darauf achten, was Jesus in Philadelphia bewegt hat, die
Tür  offen  zu  halten:  Nicht  irgendwelche  Parolen  der  Toleranz  -  der  Anpassung  an  die
"Satansschulen", sondern das Urteil "Du hast mein Wort behalten und hast meinen Namen
nicht  verleugnet...  so  will  ich  auch  dich  bewahren  vor  der  Stunde  der  Versuchung,  die
kommen wird über den ganzen Weltkreis, zu versuchen, die da wohnen auf Erden... Halte,
was du hast, dass niemand deine Krone nehme."

Und weiter wird den Überwindern gesagt: "Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler
in dem Tempel  meines Gottes,  und er soll  nicht mehr hinausgehen; und ich will  auf ihn
schreiben den Namen meines Gottes und den Namen des neuen Jerusalems, der Stadt meines
Gottes,  die  vom  Himmel  herniederkommt  von  meinem  Gott,  und  meinen  Namen,  den
neuen!"
Philadelphia  lebt  in  den  Tagen  geringer  Dinge.  Wenig  von  den  Machterweisungen  der
göttlichen Welt wird sichtbar. Eine satanische Weltversuchung wird auch ihren Gliedern hart
zusetzen. Wer aber unter diesen erschwerten Bedingungen beharrlich und geduldig am Wort
Gottes festhält, an dem wird auch in der Vollendung einst die Kraft Gottes in überwältigender
Weise  sichtbar  werden.  Er  war  hier  schon  Pfeiler  der  Wahrheit  in  Gottes  Haus  und  hat
schwächeren Teilen des Baumaterials eine feste Stütze geboten. Er wird als Überwinder in
der  künftigen  Fülle  der  Zeiten  wenn  die  alte  Welt  in  den  Stürmen  der  Gerichte
zusammenfällt,  seine  königliche  Pfeilerstellung  behalten  dürfen  dann,  wenn  es  nach  den
Endgerichten  zur  Vollendung  der  Königsherrschaft  Christi  kommen  wird.  Der  dreifach
kostbare Name - der Name Gottes, der Stadt Gottes und der Name des Sohnes Gottes, der auf
ihn geschrieben wird, lässt in Ewigkeit keinen Zweifel aufkommen, wessen Eigentum er ist.

Laodizea  endlich  ist  der  siebte  und  letzte  Zweig  am  Baum  der  an  die  Gesamtkirche
gerichteten  Sendschreiben.  Hier  wird  denn  auch  der  letzte  der  in  den  Sendschreiben
dargestellten  Zustände  der  gesamtkindlichen  Entwicklung  des  Gemeindezeitalters
beschrieben.

Hat  auch  Laodizea  eine  innerste  Gabe?  Wir  glauben  ja!  Und  meinen  mit  Christoph
Blumhardt, dass diese innerste Gabe sogar ein sehr hoher Posten sei, auf dem diese Gemeinde
stehen soll. Chr. Blumhardt verweist dazu auf die erstaunliche Spannweite, in der sich Jesus
gerade dieser  Gemeinde in  Kap.  3,14 vorstellt:  "Das sagt  der  Amen heißt,  der treue und
wahrhaftige  Zeuge,  der  Anfang  der  Kreatur  Gottes.  Wörtlich  sagt  Blumhardt  zu  dieser
Selbstdarstellung Jesu an Laodizea: "Wir dürfen wohl diese Gemeinde mit ihrem Beruf als
diejenige ansehen, in welcher der Heiland durch alle Zeiten hindurch fortzeugen will bis zum
Amen. Unaufhörlich, Schlag auf Schlag, soll es fortgehen aus dem Urgrund der Schöpfung
Gottes  heraus  durch  beständiges  treues  und  wahrhaftiges  Zeugnis  bis  zum  Amen  der
Schöpfung. Auf dieses Amen hin soll gearbeitet werden.

Lauheit  lässt  sich  freilich  mit  solch  einem  Auftrag  schlecht  verbinden.  Da  steht  Jesus
ausserhalb der Gemeinde - vor der Tür. Man hat ihn als den treuen und wahrhaftigen Zeugen



vergessen. Man hat auch den Erlösungsgaben gegenüber ein halbes Verhältnis, und begnügt
sich in solcher Halbheit noch mit der Behauptung: "Ich bin reich und habe gar satt und bedarf
nichts."

Ein kurzer Vierzeiler über die Lauheit sagt: "Erst kommt die Lauheit, dann der Zweifel, dann
Widerspruch, dann Hohn und Spott. Das halbe Wissen führt zum Teufel, das ganze Wissen
führt zu Gott."

Hier haben es die Überwinder nicht leicht. Und doch ruft Jesus in diese Gemeinde, an der er
gar  nichts  Gutes  mehr  finden  kann,  das  höchste  Wissen  an  Verheißung  hinein,  was  ein
Mensch sich ausdenken kann: "Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir auf meinem
Stuhl zu sitzen, wie ich überwunden habe und mich gesetzt mit meinem Vater auf seinen
Stuhl. Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!"

Vor alters waren die Throne weit, so dass der Thronende noch viele andere neben sich setzen
konnte. So ruft Jesus auch in der Zeit allgemeiner Erschlaffung Verweichlichung und falscher
Sicherheit die hörenden Ohren zum Überwinden auf und sagt: Ich stehe vor der Tür! Helft
mir doch, dass ich zu euch komme.

Warum bedeutet  das  ein  echtes,  wirkungsvolles  Überwinden,  wenn  der  wahre  Christ  im
Laodizea-Stadium  des  Reiches  Gottes  die  trennende  Tür  zwischen  Jesus  und  der
laodizeischen Lauheit aufmacht? Nun - weil, wenn einer im Stimmengewirr solcher Zeit von
Jesu Stimme angefeuert wird, die Tür aufzumachen er sich mit Anspannung aller Kräfte, mit
Übung  und  Ausdauer  der  ganzen  Glaubensenergie  gegen  den  lähmenden  Geist  der  Zeit
durchsetzen muss. Nur so wird ihm eine Verbundenheit mit Jesus geschenkt, die auch Türen
und Kerkermauern nicht zu trennen vermögen.

Und gerade diese geübte Glaubenskraft befähigt ihn zu der Berufung der wahren Gemeinde,
an der zukünftigen Weltherrschaft  Christi  teilzunehmen. Für solche Überwinder hat  Jesus
Platz auf seinem Thron. Wir spüren schon beim einfachen Lesen der Verheißung, dass sie
überschwänglich Großes in sich birgt. Wie herrlich wird sie sich erst in der Erfüllung zeigen!

Die  Überwinder  der  laodizeischen  Zustände,  die  auf  diese  Weise  den  Heiland  unter
erschwerten Umständen durch die Tür hereinlassen, die zwischen Jesus und der Gemeinde
ist,  sollen  hier  schon  das  Abendmahl  mit  Ihm  halten,  d.  h.  wohl:  allerlei  freundliche
Ruhepausen und Freudenstunden haben. Wer aber die Hand für immer neue Begegnungen
solcher Art am Türgriff behält bis in die letzte Weltstunde, bis in das Amen Gottes hinein,
wird auch jenen Teil der Verheißung haben: ... und er mit mir, Albrecht Bengel hat es die
größte Verheißung der Bibel genannt, wenn Jesus in Luk. 12, 37 seinen wachen Knechten
sagt: "Selig sind die Knechte, die der Herr, so Er kommt, wachend findet." Wahrlich ich sage
euch: Er wird sich aufschürzen und wird sie zu Tische setzen und vor ihnen gehen und ihnen
dienen."  So  weitgehend  also  haben  wir  die  Verheißung  aufzunehmen,  die  Er  den
Überwindern der laodizeischen Lauheit gibt: "Ich werde das Abendmahl mit ihm halten und
er mit mir!"

Nur weitermachen im treuen Umgang mit Gott. "Das Blut Jesu ist die Quelle der Vergebung;
die Gemeinschaft mit Gott ist die Quelle des Sieges" hat jemand gesagt.

Nein - Überwinder, Sieger, sind keine Superchristen, aber erst recht keine Minichristen im
Sinn von halben Leuten mit  geteilten Herzen.  Überwinder  sind einfach Normalchristen -
ganze Christen mit einem gründlichen Christentum sagten wir eingangs. Sie haben große



Bedeutung jetzt und im kommenden Amen Gottes. Sie sitzen einst auf jenem Thron, von dem
aus der Sieg über die ganze Welt gewonnen wird!

Nun noch eine Schlussbemerkung zu unserem Thema Was der Geist den Gemeinden über
ihre Überwinder sagt.

Man hat mit Recht bemerkt, dass die sieben Überwinderverheißungen in ihrer Gesamtheit die
im Abstand vollständigste Beschreibung jener herrlichen Hoffnungswirklichkeiten enthalten,
die sonst da und dort ausgestreut in der Hlg. Schrift zu lesen sind. Es sind die Dinge, von
denen 1. Kor. 2, 9f sagt "Was kein Auge gesehen hat und kein Ohr gehört hat und in keines
Menschen Herz gekommen ist, das hat Gott bereitet, denen, die ihn lieben. Uns aber hat es
Gott geoffenbart durch Seinen Geist." - Darum: "Wer Ohren hat zu hören, der höre, was der
Geist  den Gemeinden sagt." Zusammenfassend dürfen wir sagen: In diesen Verheißungen
liegen, mit Gottes Siegel versehen, die denkbar größten Anwartschaften, die Gott dann zu
Wirklichkeiten machen wird wenn Seine Zeit dafür gekommen ist.

Wir aber sollten es für uns selbst und für alle, denen wir in unseren Kreisen dienen, immer
neu bedenken, wie hier der Herr selbst den Maßstab der inneren und äußeren Echtheit an die
Gemeinden und ihre Glieder legt.  Wir sollen und wollen einander ermuntern zu heiligem
Eifer und zu freudiger Hingabe an den Herrn, ohne dass die hier vorgelegten Siegespreise
nicht erlangt werden können.

Es bleibe für uns alle dabei:  was uns die Sendschreiben in diesen Tagen wieder deutlich
werden ließen: Dem Überwinder d. h. dem ganzen Christen eines gründlichen Christentums -
die Krone!


